
Wirkmacht in der Gesellschaft hat. 
Jedoch kann die Geschichte der Ta-
ten des NSU-Komplexes nicht ohne 
den Widerstand der Angehörigen 
der Mordopfer, nicht ohne den Wi-
derstand der Überlebenden der Bom-
benangriffe erzählt werden.  

Daher widmet sich der folgende 
Text den Forderungen und Erwar-
tungen der Angehörigen bezüglich 
einer angemessenen Erinnerungspo-
litik und thematisiert exemplarisch 
ihren Bedeutungswechsel an kon-
kreten Beispielen der Städte Kassel, 
Köln und Hanau.

Spätestens nach dem Mord an 
Halit Yozgat am 6. April 2006 in 
Kassel wussten die Angehörigen der 
Mordopfer der NSU-Mordserie und 
ihre Communitys – wie auch die 
Überlebenden des Bombenangriffs 
in der Keupstraße in Köln –, dass sie 
alle gemeint und bedroht waren. Nur 

15

Gedenkpolitiken

postmigrantischen 
Gesellschaft 

Ayşe Güleç

Migrantisch situiertes Wissen
für eine antirassistische Bildungspraxis

S ind Denkmäler und Gedenkorte geeignet, um rassistische Gewalt zu verhandeln und die 
damit verbundene Traumatisierung zu bewältigen? Wer hat ein Recht auf Erinnerung und 

wer nicht? Sind Denkmäler und Gedenkstätten da, um eine Vergangenheit als abgeschlossen zu 
beschreiben? Wie kann ein Denkmal zeigen, dass wir eine andere Zukunft brauchen? 

Die Mordserie des sogenannten 
Nationalsozialistischen Untergrunds 
(NSU) an neun post-migrantischen 
Kleinunternehmern, einer Polizistin 
sowie mindestens drei Bombenan-
griffe stellen einen wichtigen Kno-
tenpunkt dar, der eingebettet ist in 
eine lange Geschichte von rassisti-
scher Gewalt in postkolonialen und 
postfaschistischen Verhältnissen 
Ost- und Westdeutschlands. 

Mit dem Begriff NSU-Komplex soll 
deutlich gemacht werden, dass die 
Taten des NSU durch Medien, Insti-
tutionen wie Ermittlungsbehörden, 
Verfassungsschutzämter und Politik, 
aber auch durch die Öffentlichkeit 
unterstützt wurden – begleitet von 
einer strukturellen Empathielosig-
keit und Ignoranz. Rassistische Kon-
junkturen sind verbunden mit einer 
staatlichen Regulierungspolitik, die 
versucht, Migration in Krisenzeiten 

– so auch an den EU-Außengrenzen 
– zu verhindern. Am Beispiel des 
NSU-Komplex werden die verkoppel-
ten Wirkungsweisen von Alltagsras-
sismus, institutionellem Rassismus 
und strukturellem Rassismus deut-
lich. Rassismus ist eine Gewaltform, 
die auf struktureller Ebene in staat-
liche Apparate und in Gesetze ein-
gebettet ist. Nach den NSU-Morden 
waren an den rassistischen Ermitt-
lungen gegen die Betroffenen auch 
weitere Behörden wie z. B. Finanz-
ämter und einige Medien beteiligt, 
die gegen die trauernden Angehöri-
gen arbeiteten. Ermittlungsbehörden 
nutzten fingierte Beweismittel und 
setzten die Angehörigen unter Druck, 
sie wurden verdächtigt, gedemütigt 
und somit innerhalb ihrer Commu-
nitys isoliert.

Die Geschichte des NSU zeigt, dass 
Rassismus eine strukturierende 
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einen Monat nach dem Mord in Kas-
sel nahmen Eltern von Halit Yozgat 
den Kontakt zu den Angehörigen von 
Enver Şimşek und Mehmet Kubaşık 
auf und organisierten zusammen die 
Demonstration unter dem Titel „Kein 
nächstes Opfer“. Trotz kollektiven 
Auftretens und Artikulation von über 
3.000 Menschen aus ausschließlich 
migrantischen Communitys wurde 
diese Demonstration von der soge-
nannten Dominanzgesellschaft nicht 
wahrgenommen. Berichterstattun-
gen in den Medien fanden kaum statt. 

Ein solches Misslingen von Ver-
ständigung und Wahrnehmung ist 
nicht auf die mangelnde Artikula-
tionsfähigkeit der Marginalisierten 
zurückzuführen, denn über 3.000 
Menschen wussten, was vorging. 
Die Politikwissenschaftlerin Nikita 
Dhawan argumentiert hierzu, dass 
es wichtiger sei, „[...] die Unfähig-
keit der ‚Dominaten‘ zuzuhören be-
ziehungsweise ihr ‚selektives Hören‘ 
und ihre ‚strategische Taubheit‘ zu 
skandalisieren“ (Dhawan 2012: 52).

In dem 438 Prozesstage (von 
Mai 2013 bis Juli 2018) dauernden 
NSU-Prozess wurden das Wissen 
und die Analysen der Betroffenen 
nicht als zentrale Analysekatego-
rien wahrgenommen. Wäre die Ar-
beit zum Mord an Halit Yozgat von 
Forensic Architecture [1] in das lau-
fende Verfahren aufgenommen wor-
den, wäre vielleicht Walter Lübcke, 
der Regierungspräsident von Kassel, 
noch am Leben. Er wurde ermordet, 
weil er sich bei einer Bürgerver-
sammlung sehr klar für Aufnahme 
von Geflüchteten eingesetzt hatte. 

Ebenso den Spuren im Kontext 
der Drohschreiben (versendet von 
Computern der Frankfurter Polizei) 
an eine Anwältin, eine Schauspie-
lerin sowie an eine Politikerin des 
hessischen Landtages wurde nicht 
gründlich nachgegangen. Diese Ta-
ten gehören ebenso in den Kontext 
NSU-Komplex.

Für das Lernen – wie auch für das 
Verlernen – aus dem NSU-Komplex 
ist es von zentraler Bedeutung, dass 

wir unsere Aufmerksamkeit radikal 
dem Wissen und den Analysen der 
Angehörigen der NSU-Opfer und 
der Überlebenden zuwenden. Denn 
zu lange waren die Täter*innen im 
Zentrum der medialen Berichterstat-
tung und leider auch im sogenann-
ten NSU-Prozess. Hingegen waren 
es antirassistische Bewegungen und 
lokale Initiativen, die nach dem Öf-
fentlich-Werden des NSU in den so-
genannten Opfer-Städten entstanden, 
die sich den Perspektiven und dem 
situierten Wissen der Angehörigen 
und den Überlebenden zuwandten, 
um dieses Wissen in die Aufmerk-
samkeitszonen der Dominanzgesell-
schaft zu bringen.

Das situierte Wissen ist eine Wis-
sensform, die in einem bestimmten 
Erfahrungskontext entsteht. Das 

migrantisch situierte Wissen basiert 
auf Erfahrungen von rassismuser-
fahrenen, rassifizierten Menschen. 
Wenden wir uns diesem Wissen zu, 
so lernen wir, wie Rassismus im 
Alltag oder in institutionellen und 
behördlichen Handlungen passiert 
und auch, wie wir dagegen vorge-
hen können. Als ein spezifisches Er-
fahrungswissen verhandelt es auch 
den Rassismus als eine Realität und 
vermittelt zudem, dass die Taten 
des NSU passieren konnten, weil 
gesellschaftliche Diskurse, gesell-
schaftliche Ausschlüsse und Diskri-
minierungsprozesse die Grundlage 
dafür bildeten. 

Das situierte Wissen von rassifi-
zierten, migrantischen oder migran-
tisierten Menschen ist eine zentrale 
Perspektive. Es ist eine widerständi-
ge, subversive Wissensform, die sich 
aus Erfahrungen von einzelnen oder 

Brüder-Grimme-Nationaldenkmal in Hanau |  Foto: Ayse Güleç.

[1]  forensic-architecture.org/investigation/the-murder-of-halit-yozgat (Stand: 2. 12. 2022).
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[2]  The Long Night of Ideas in SAVVY Contemporary, 2016, savvy-contemporary.com (Stand: 2. 12. 2022).
[3]   siehe auch Online-Ausstellung „Offener Prozess“, www.offener-prozess.net/spot-halitstrasse.

kollektiven Zusammenhängen speist, 
die sich aus einer bestimmten, margi-
nalisierten Lebensposition generiert. 
In einem hegemonialen Raum kann 
das situierte Wissen eine andere Po-
sition einnehmen, diese benennen 
und offenlegen. Dieses Wissen bietet 
uns daher eine andere Perspektive an. 
Eine Perspektive, die den dominan-
ten Repräsentationspraktiken andere 
Bilder, Darstellungen, Erzählungen 
und Analysen entgegensetzt und uns 
andere Sicht- und Handlungsweisen 
anbietet. Mit Handlungen aus dem si-
tuierten Wissen können die gängigen 
Narrative verschoben und verändert 
werden, indem in die üblichen Er-
zählungen neue, starke und ermäch-
tigende Fäden eingewebt werden.

İbrahim Arslan, der den rassisti-
schen Brandanschlag in Mölln 1992 
überlebte, betont, dass die Opfer die 
Hauptzeug*innen des Geschehenen 
sind. Somit rückt er die Wichtigkeit 
des Zuhörens in den Vordergrund, da 
sich auf diese Weise eine politische 
Form des Gedenkens performativ 
im Akt des Zuhörens und Erzählens 
kollektiv herstellt und fortschreibt. 
Dieses Zuhören hat aber nichts mit 
dem neoliberalen Tool für ein erfolg-
reiches Leben zu tun. Das Zuhören, 
das Zuhören-Wollen wie auch das 
Nicht-zuhören-Wollen, ist eine akti-
ve Handlung. Damit ist das Zuhören 
eine emotional-kognitive Handlung, 
die eine Grundvoraussetzung für eine 
sozial-politische Praxis des Sich-Ver-
bindens und für die Solidarisierung 
darstellt. 

Das Lernen ist kein gradliniger 
Speicherprozess von Wissen. Für 
das Lernen selbst ist das „Ver-lernen“ 
eine grundlegende Voraussetzung. 
Die postkoloniale Theoretikerin 
Gayatri Chakravorty Spivak betrach-
tet Bildung als einen Prozess, der 
aus Lernen und Verlernen zugleich 
besteht, und verweist damit auf den 
dialektischen Aspekt von Bildungs-
prozessen. 

Aber was ist mit Verlernen gemeint? 
Da Lernen immer mit hierarchischen 

Kontexten verbunden ist, die oft 
nicht reflektiert werden, müssen wir 
auch das Verlernen lernen (vgl. Cast-
ro Varela/Heinemann 2017). Verler-
nen bedeutet keineswegs, dass das 
Gelernte vergessen oder gelöscht 
werden soll. Das Verlernen ist viel-
mehr eine Denk- und Analysekate-
gorie, um sich der eigenen Position 
wie auch der Privilegien, der Lern-
quellen sowie der verkörperlichten 
Annahmen und gespeicherten Vor-
urteile bewusst zu werden (vgl. Da-
nius/Jonsson/Spivak 1993). Spivak 
bezeichnet Verlernen als eine de-
konstruktive Praxis, die uns stetig 
über die Frage antreiben sollte, zu 
analysieren, wie Wahrheiten herge-
stellt werden (Spivak 1996: 25). 

Doch wie lassen sich Gedenkorte 
imaginieren, die mehr als im öffent-
lichen Raum in den Boden eingelas-
sene Stelen sind? Wie können wir 
Mahnmale, Gedenkorte oder Mo-
numente als Orte der Erinnerung 
denken, die nicht die Vergangenheit 
abschließen, sondern die Gegenwart 
thematisieren und zugleich in die Zu-
kunft weisen, damit wir lernen und 
zugleich verlernen? 

Eine poetische Definition des Ver-
lernens geben Elena Agudio und 
Bonaventure Soh Bejeng Ndikung:  

„Unlearning is not forgetting, it is neit-
her deletion, cancellation nor burning 
off. It is writing bolder and writing 
anew. It is commenting and questio-
ning. It is giving new footnotes to old 
and other narratives. It is wiping off 
the dust, clearing the grass, and cra-
cking off the plaster that lays above 
the erased. Unlearning is flipping the 
coin and awakening the ghosts. Un-
learning is looking in the mirror and 
seeing the world.“[2]

Grundsätzlich sind Fragen er-
laubt, ob Denkmäler und Geden-
korte geeignet sind, um rassistische 
Gewalt zu verhandeln und die da-
mit verbundene Traumatisierung zu 
bewältigen. Wer hat ein Recht auf 
Erinnerung und wer nicht? Und vor 
allem: Wie können wir verhindern, 

dass Denkmäler und Gedenkstätten 
eine Vergangenheit als abgeschlos-
sen beschreiben, die Diskussion ei-
nes politischen Kontexts für beendet 
erklären? Wie kann ein Denkmal das 
Geschehene verhandeln und zeigen, 
dass wir eine Zukunft brauchen, 
eine andere Wirklichkeit möglich ist. 

Halitplatz – Halitstraße 

Am 1. Oktober 2012 benannte die 
Stadt Kassel einen bis dahin namen-
losen Platz offiziell „Halitplatz“ und 
stellte eine Stele mit einer Gedenk-
tafel mit den Namen aller NSU-Op-
fer auf. Weitere Gedenktafeln gibt 
es heute in Dortmund, Nürnberg, 
Hamburg, München, Rostock, Kas-
sel und Heilbronn. Schräg gegenüber 
vom „Halitplatz“ in Kassel, auf der 
anderen Straßenseite, befand sich 
das Internetcafé von Halit Yozgat – 
nur drei Häuser vom örtlichen Poli-
zeirevier entfernt. 

Die Straßenbahnhaltestelle „Phil-
lipp-Scheidemann-Platz“ in direkter 
Nähe des nunmehrigen Halitplat-
zes wurde ebenfalls in „Halitplatz“ 
umbenannt und mit dem neuen 
Namen – und im kleineren Schrift-
zug „Philipp-Scheidemann-Platz“ – 
ausgeschildert. In der Straßenbahn 
werden beide Namen durchgesagt. 
Auf dem Display in der Straßenbahn 
wird nur „Halitplatz“ angezeigt. 

Seit dem Mord in Kassel forderte 
nicht nur die Familie Yozgat die Um-
benennung der Holländischen Straße, 
wo Halit Yozgat geboren worden und 
ermordet wurde, in „Halitstraße“. Bei 
meinen Interviews bekam ich auf die 
Frage, warum diese Forderung als un-
möglich bewertet werde, unterschied-
liche Begründungen wie „die Straße ist 
eine historische Straße“ oder „die Stra-
ße verweist auf die historische Verbin-
dung zwischen Kassel und Holland“. 

Würde diese Forderung umge-
setzt, wäre die sehr lange Straße ein 
Para-Monument und die über 2.500 
Menschen, die direkt an der Straße 
leben, würden Tag für Tag mit der Re-
alität und der Erinnerung leben, dass 
Halit – ein Bürger Kassels, ein Bru-
der, ein Freund – ermordet wurde. [3]
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Für das Gedenken an den am 
1. Juni 2019 ermordeten Walter 
Lübcke wurde der Entwurf von Na-
tascha Sadr Haghighian ausgewählt: 

„86° (WALTER HALIT)“ besteht aus 
einem Leuchtkasten mit den Namen 

„Halit“ und „Walter“ auf dem Dach 
des Regierungspräsidiums. Beide Na-
men kommen in einem 86-Grad-Win-
kel zusammen, die Schenkel des 
Winkels zeigen jeweils auf die Orte, 
an denen Halit Yozgat und Walter 
Lübcke von Rechtsradikalen ermor-
det wurden. Für die Namen Walter 
und Halit nutzt die Künstlerin die 
Schriftart „Martin“, die nach dem 
US-Bürgerrechtler Martin Luther 
King Jr. benannt ist. Zudem wird der 
Leuchtkasten auf dem Dach so ange-
bracht, dass die Ecke des Gebäudes 
selbst verschoben wird bzw. aus dem 
bisherigen Lot kommt. 

Mahnmal Kölner 
Keupstraße 

Über die Grenzen von Köln hinaus 
gilt die Keupstraße in Deutschland 
als ein Beispiel von selbstbewusstem, 
selbst entwickeltem migrantischen 
Leben und den damit verbundenen 
Ökonomien. Gleichzeitig wird sie 
in den Medien und im öffentlichen 
Diskurs bis heute mit rassistischen 
Stereotypen als „Ghetto“ und als Bei-
spiel für eine „Parallelgesellschaft“ 
beschrieben. Dieser Diskurs führte 
dazu, dass die Täter*innen des NSU 
die Straße als eines ihrer Anschlags-
ziele wählten. Die Botschaft galt der 
migrantischen Community – auch 
über die Keupstraße hinaus: Ihr seid 
hier nicht sicher.

2001 explodierte im Ladengeschäft 
eines iranischen Besitzers eine Bom-
be in den Händen seiner Tochter und 
verletzte sie lebensgefährlich. Die 

„Keksdosen-Bombe“ in der Kölner 
Probsteigasse (2001) und vor allem 
die Nagelbombe drei Jahre später in 
der Keupstraße (2004) hatten eine 
enorme Wucht: Diese Bombe war 
mit 700 „Zimmermannsnägeln“ mit 
einer Länge von 10 cm gefüllt, um 
so viele wie möglich zu töten. Die 

errichtendes Haus: eine zukünftige 
Gemeinschaft, die ausschließlich auf 
Diversität und Solidarität aufbaut. 
Hier geht es darum, eine Grundla-
ge, ein Fundament zu legen für ein 
virtuelles Haus, das aus einer Viel-
zahl von Filmen entsteht und mittels 
Augmented Reality App für Smart-
phones besucht und mit eigenen 
Beiträgen erweitertet werden kann. 
So entsteht ein Ort der Gemeinschaft 
des Viertels, ein Treffpunkt und ein 
Platz des Gedenkens, der nicht zer-
stört werden kann.[4]

Hanau

Am 19. Februar 2020 tötete ein 
43-jähriger Nazi in Hanau innerhalb 
von zwölf Minuten neun junge post-
migrantische Menschen. Das Geden-
ken der Angehörigen wie auch der 
Bevölkerung Hanaus an die Morde 
fand intuitiv auf dem zentral gele-
genen Marktplatz statt. Dort – an 
der Brüder-Grimm-Statue – wurden 
wochen- und monatelang Kerzen ge-
zündet und Blumen niedergelegt. Die 
Blumen wurden von den Markt-und 
Geschäftsleuten täglich mit frischem 
Wasser versorgt.

Der Politiker Heiko Kasseckert 
(Mitglied des Landtages) fand aller-
dings, dass das Nationaldenkmal 
der Brüder-Grimm nicht mit dem 
Gedenken an die Hanauer Opfer in 
Verbindung gebracht werden dürfe 
und die Stadt zu einer Normalität 
kommen müsse. Die Erinnerung mit 
den Bildern, Aufklebern, Blumen 
und Kerzen sei nicht gut und weiter: 

„ … wir sollten die Orte der Geschich-
te, die Hanau ebenfalls hat, wie am 
Marktplatz das Denkmal ihrer wohl 
bekanntesten Söhne, der Brüder 
Grimm, von dieser dunklen Umklam-
merung befreien. Das Nationaldenk-
mal überstand alle Luftangriffe des 
Zweiten Weltkrieges und steht als 
historisches Kulturdenkmal für den 
Wiederaufbau der Stadt …“ 

Die Stadt Hanau schrieb im Okto-
ber 2020 einen künstlerischen Wett-
bewerb für ein Denkmal aus, das 
nicht nur an die Ermordeten erin-
nern, sondern auch ein Bekenntnis 
gegen Hass und Gewalt sein sollte. 

Bombe wurde gegen die Menschen 
gerichtet, die sich die Keupstraße an-
geeignet, diese einst vernachlässigte, 
verfallene Straße zu einem kulturel-
len Mittelpunkt voller Leben und 
Geschäftigkeit transformiert hatten.

Die Bombe sollte zeigen, dass 
migrantisches Leben in Deutschland 
nicht sicher und nicht geschützt ist. 
Die Behörden, die daraufhin die Be-
wohner*innen selbst verdächtigten, 
führten diese Spaltung weiter.

Während der sieben Jahre nach 
dem Anschlag in der Keupstraße ge-
rieten die verletzten Bewohner*innen 
und Geschäfteinhaber*innen selbst 
ins Visier der Ermittlungsbeamten: 
Sie wurden mit rassistischen Ermitt-
lungsmethoden verdächtigt, selbst 
hinter dem Anschlag zu stehen. Die-
se Phase der Ermittlungen nennen 
die Bewohner*innen der Keupstra-
ße heute noch die „Bombe nach der 
Bombe“: Die Behörden unterstellten 
dem Besitzer des Friseursalons, an 
dem die Bombe explodierte, als „Tür-
ke selbst hinter den Anschlägen“ zu 
stecken und ermittelten in Richtung 
Drogen, Schutzgeld oder Mafia. 

Diese Ermittlungen waren nicht 
nur sinnlos, sondern eine enorme 
Belastung, eine weitere (rassistische) 
Diskriminierung. 2014 entschied der 
Rat der Stadt Köln, dass es einen 
Gedenkort geben solle, der an beide 
Anschläge erinnern soll. 

Der Entwurf des Künstlers Ulf 
Aminde „Der Platz für Alle – Herkesin 
Meydanı“ wurde einstimmig aus-
gewählt. Das Mahnmal verbindet 
konzeptuell zwei Elemente: eine 
Plattform, die eine Fläche auf dem 
Boden beansprucht, und ein par-
tizipatives, kritisches Filmarchiv. 
Die Metallplatte kann als Sitzfläche 
oder zum Skaten benutzt werden. 
Das Filmarchiv kann mit dem ei-
genen Mobilphone angesehen und 
partizipativ von allen erweitert wer-
den.

Die Bodenplatte steht in ihrer 
abstrakten Form für ein noch zu 

[4]  www.offener-prozess.net/platz-fur-alle-herkesin-meylani (Stand: 2. 12. 2022).
[5]  Frankfurter Rundschau, erstellt 30. 9. 2021, aktualisiert 14. 10. 2021.
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Gözde Saçıak (Politikwissenschaf-
ten, Philosophie und Konfliktfor-
schung) thematisiert in einem 
Interview die Nichtbenennung von 
Rassismus als ein grundlegendes 
Problem der eingereichten Einwür-
fe: „Rassismus nicht zu benennen, 
löst ihn nicht auf.“ [5]

Inzwischen hat sich die Stadt 
auf einen Entwurf des Künstlers 
Heiko Hünnerkopf mit dem Titel 

„Einschnitt“ geeinigt: ein aus Stahl 
gearbeitetes Halbrund mit den 
Namen der Anschlagsopfer. Noch 
ist aber der Platz dafür nicht klar. 
Die Angehörigen fordern weiterhin, 
dass das Denkmal am Marktplatz 
errichtet werden soll, da es die Mitte 
und das Zentrum der Stadt Hanau 
darstellt. 
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